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Finale

Thomas Wyss

Ein Kollege sagte mal: «Bei diesem Andy
Fischli würde ich zu gerne mal einen 
Blick ins Gehirn werfen.» Was er damit 
ausdrücken wollte: Egal, ob der 42-jäh-
rige Comiczeichner und Illustrator mit
seinem scharfen Stift Tiere, Menschen,
die Kochkunst oder auch mal bloss das
«Denken» zu Papier bringt, es wimmelt 
nur so von bizarren, (irr-)witzigen und
tiefenpsychologischen Abgründen; der 
wohlige Schauer wird bei der Lektüre
zwangsläufig zum Kumpel, die Bilder-
geschichten sind Schreckmümpfeli für
die Grossen, von kunterbunten Kinder-
zimmern sollte man die dunkelwitzige
Ware besser fernhalten. 

So weit, so gut. Doch es kommt noch
besser: Denn nun, bei seinem vor kur-
zem veröffentlichten neuesten Streich
namens «Eins führt zum andern», hat
Fischli dem Wunsch des erwähnten Kol-
legen wahrhaftig entsprochen, mindes-
tens teilweise: Er gewährt Einblick ins 
Gehirn! Es ist allerdings anzunehmen,
dass die Denkstube im Comic 1 : 1 der sei-
nen entspricht, immerhin ist sie behaart 
und bewaldet, ein gut sichtbarer Pfad
führt auch noch mitten hindurch. Wie 
dem auch sei, jedenfalls hat der in Gla-
rus geborene Wahlzürcher just in dieser 
Organlandschaft sein aktuelles Aben-
teuer angesiedelt. Oder genauer: sein
buchstäblich sagenhaftes Schauermär-
chen – die Protagonisten sind nämlich
allesamt der griechischen Mythologie 
entlehnt. Die bekanntesten: Poseidon, 
Gott des Meeres und Vater des Orion. 
Orion himself, mächtiger, aber übereif-
riger Jäger, mit Hang zum Erotomanen. 
Artemis, Göttin der Jagd und des Wal-
des, überzeugte Jungfrau.

Philosophierende Leichen
So viel zu den Originalen. Fischli, wen
überraschts, verwandelt sie allesamt in  
allzu menschliche – man könnte gar sa-
gen: in mehr oder minder degenerierte
– Kreaturen. Der «Normalste» ist Posei-
don, der in einer Art Intro eine Doppel-
seite lang seinen Zögling fertigmacht 
und dann verschwindet. Orion, auf der
rechten Körperseite mit einer kümmer-
lichen Armprothese ausgestattet, be-
sitzt weit mehr Knarren als Verstand, 
ist als Jäger jedoch ein Vollversager 
(ganz im Gegensatz zu seinem Intim-
feind Aktaion). Den Frust ersäuft er im
Alkohol, was aber statt zur Linderung
zu immer psychotischeren Gedanken
führt.

Artemis wird bei Fischli zur jungfräu-
lichen Hure, die eine platonisches Bade-

zuber-Affäre mit Aktaion pflegt ( ja, im 
Gehirnwald gibts Sachen, die gibts gar
nicht). Die schrägste, weil unheimlichste 
«Gestalt», wenn man so will, ist jedoch 
der in morbides Graublau getünchte
und entsprechend sinister sinnierende 
Wald selbst; den ebenda führen halb
verweste Leichen, die wild verstreut im

Moosboden herumliegen, über etliche
Seiten hinweg existenzphilosophische
Dialoge. Stimmt, viel schwärzer geht Hu-
mor kaum mehr.

Was dazu führt, dass man diesen Co-
mic nicht eher aus der Hand legt, bis 
man ans bittersüsse Ende gelangt ist 
wo, es sei verraten, wieder das Hirn 

wartet – und dann sogleich wieder 
vorne beginnt, süchtig danach, noch
viel mehr der vielen Tausend Details zu
entdecken.

Andy Fischli: Eins führt zum andern. 
Ein illustrierter Teufelskreis. Picaverlag,
Zürich 2015. 176 S., ca. 36 Fr. 

Düsteres aus dem Gehirnwald
Andy Fischli, der «Psychologe» der Schweizer Comicszene, hat mit dem Buch «Eins führt zum anderen»
ein sagenhaftes Schauermärchen veröffentlicht.

Orion ist im Saufen leider besser als im Jagen. Bild: Andy Fischli 

O-Ton

«Der muss 
anhalten. Er 
wird uns sehen.»
Die letzten Worte von James Dean vor
seinem tödlichen Autounfall.

Tipp HKB im Sonarraum

Abenteuerlicher Mix

Nein, leibhaftig wird er leider nicht anwe-
send sein, der gloriose Hochleistungs-
saxofonist David Murray (Bild). Dafür wer-
den Hochleistungsmusiker aus dem Stu-
dienbereich Jazz der HKB sich dem Schaf-
fen des Mannes annehmen. Ausserdem 
stehen Werke des Vokaltrios Lambert, 
Hendricks & Ross oder des Fusion-Bassis-
ten Marc Johnson auf dem Programm.
Eine abenteuerliche Mengung. (ane)

Heute Mo, Sonarraum im Progr, 20.30 Uhr.

Welttheater Oliver Meiler

Roms heilige Stolpersteine
Die Römer nennen ihre Kopfsteine 
«Sampietrini». Warum profan, wenn es 
auch heilig geht? In welcher Beziehung
der Begriff zu San Pietro steht, von
dem er sich ganz offensichtlich ablei-
tet, mal abgesehen davon, dass natür-
lich auch der Petersplatz mit vielen 
kleinen Quadern gepflastert ist, konnte 
nie zweifelsfrei geklärt werden. Viel-
leicht, weil in Rom alles irgendwie 
wunderlich und ewig dramatisch 
zusammenhängt.

Die «Sampietrini» sind, um noch 
einmal die höheren Kategorien zu 
bemühen, Segen und Fluch der Stadt. 
Wenn nun vor einigen Tagen der 
Bürgermeister, Ignazio Marino, zurück-
treten musste, dann lag das auch ein
bisschen am Fluch mit dem Kopfstein-
pflaster. Vielleicht wäre er noch im

Amt, wenn er nur die Geschichte mit
den schönen, aber so unpraktischen 
Steinen gelöst hätte. Zumindest lässt 
sich die These verhandeln. Die «Sam-
pietrini» sind ein ständiges Politikum.

Gäbe es sie allein in den Fussgänger-
zonen im historischen Zentrum, auf
der Piazza Navona etwa oder vor dem 
Pantheon, dann hätten nur die Damen
mit hohen Schuhen ihre Mühe. Doch
die «Sampietrini» liegen auch auf
Strassen, auf denen der Verkehr
zugange ist, laut dröhnend und chao-
tisch, etwa rund um die Piazza Vene-
zia, den monumentalen Kreisel im 
Herzen der Stadt. Wenn es regnet, 
sind die Steine so rutschig, dass die 
Motorradfahrer, diese Zentauren des 
Verkehrs, alle Verwegenheit der
Sicherheit opfern. Und selbst wenn es 

nicht regnet, sind die Motorradfahrer
ständig gefährdet, fehlen doch oft-
mals gleich mehrere Steine im Pflas-
ter. Wahre Löcher klaffen da. Die
Römer nennen sie «buche», und man
übertreibt nicht, wenn man sagt, sie 
böten täglich Stoff für das grosse 
Lamento.

Richtig abenteuerlich gestaltet sich da
auch eine Fahrt mit dem Bus, Linie 87
etwa, die Kaiserforen entlang. Der 
Strassenbelag ist an gewissen Stellen so
dramatisch holprig, dass jeweils die 
gesamte Innenausstattung zittert. Es 
gibt Busse, deren Deckenverschalun-
gen herunterhängen. Man hält sich
dann am Sitz fest, schaut mit Sorge zur 
Decke.

Natürlich liessen sich die «buche» 
stopfen, mit fein geschnittenen «Sam-

pietrini». Aber das erfordert grosse
Unterhaltsarbeit, viel Geld auch. Hätte 
Marino, der gestürzte Bürgermeister, 
einen Teil seiner Zeit dafür aufge-
wendet, einige Strassen in Ordnung zu
bringen, und sich dabei zuweilen als
Baumeister mit gelbem Helm gezeigt, 
dann hätte er womöglich sein Amt 
behalten können. Dann hätten die 
Römer vielleicht daran geglaubt, dass 
da einer ist, der etwas tut.

Die Via Nazionale, übrigens, soll nun 
asphaltiert werden. Gerade noch 
rechtzeitig für das päpstliche Jubilä-
umsjahr, das im Dezember beginnen 
wird. Auf der Via Nazionale, muss man
dazu wissen, verkehrt Bus Nummer 64
– vom Hauptbahnhof zum Vatikan,
Sanktpeters Hauptzulieferer auf der
Pilgerachse zum Papst.

Eine zweifelhafte Liebes-
geschichte: Das Theater Matte 
zeigt zum Saisonauftakt das 
Stück «Wege mit dir».

Lena Rittmeyer

Endlich ein Moment der Zärtlichkeit. Er 
kommt reichlich spät, wenn man be-
denkt, dass Anna (Marianne Tschirren) 
und Kaspar (Theo Schmid), das Paar aus 
dem Stück «Wege mit dir» des deutschen 
Schriftstellers Daniel Call, seit Jahren 
verheiratet sind. Warum sie das sind, 
versteht man allerdings auch nicht. Kas-
par ist ein alter Zyniker, der lieber in 
 Zitaten von der Liebe spricht, statt Ge-
fühle zu zeigen. Wer will so einen galli-
gen Besserwisser heiraten? Die Zweifel 
halten an im Theater Matte, wo Regis-
seur Oliver Stein die Mundart-Fassung 
von Livia Anne Richard zum Saison-
auftakt auf die Bühne bringt.

Und trotzdem muss es eben so lange 
dauern, bis sich die Hauptfiguren des 
Stücks zum ersten Mal nahe sind. Denn 
möglich ist das erst, nachdem die Krank-
heit den herben Kaspar gebrochen hat. 
Handzahm ist er geworden. Seine Rezi-
tationen klingen nicht mehr gescheit, 
sondern verzweifelt. Alzheimer lautet 
die Diagnose, bestenfalls fünfzehn Jahre 
hat Kaspar noch zu leben.

Zum Lachen tragisch
Ein Schicksalsschlag. Doch den Misan-
thropen von früher vermisst man kaum. 
Jedenfalls als Zuschauer, denn jetzt blafft 
Kaspar trotzig seine Sprüche, mit denen 
er keinen mehr beeindruckt, sondern die 
ihm vielmehr zur Selbstvergewisserung 
dienen. «Demenz, Demenz, jeder hats, 
keiner kennts!», ruft er irr seinen Liebs-
ten zu. Das ist zum Lachen tragisch. Auch 
Stein inszeniert mit Sinn für Situations-
komik. Der Kellner bleibt einen unange-
nehmen Moment zu lange am Tisch des 
Paares stehen. Und als wollte Stein das 
Zeitgefühl, das Kaspar abhandenkommt, 
auch beim Publikum durcheinanderbrin-
gen, verwirrt er mit Sprüngen auf der 
Zeitachse der Geschichte. Die Intervalle 
notiert Kaspars stummer Sohn Gustav 
(Roman Weber) säuberlich mit Kreide auf 
der Rückwand.

«Wege zu dir» schneidet viele Themen 
an. Das Stück handelt vom Loslassen, von 
Alzheimer, von einer desolaten Vater-
Sohn-Beziehung, von reifer Liebe. Nur 
Regisseur Stein will sich nicht festlegen. 
Und so geht es letztlich um alles, aber 
auch nichts.

Noch bis zum 15. Nov. im Theater Matte.

Bis zum 
Gedächtnisverlust

Andy Fischli
Comiczeichner
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